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— —— —fñ. EEE 


Schriftleiter: Karl Heife, Zürich 19 Selnau, Schweiz, Poftfach 15191 
Herausgeber: F. E. Baumann ſen., Bad Schmiedeberg, Bez. Halle 
Im Gral⸗Verlag, Bad Schmiedeberg, Bez. Halle 


Nr. 1 Januar 1929 F. Jahrgang 


ich möchte mit Dieſem verſuchen, meine natürliche Weisheit zu finden. 
Die kleinere oder größere Wiſſenheit, die mir ſelber zugehört. Meine 
Weisheit. 

Ich habe das brennende Begehren, einmal in meinen Gedanken ganz 
ich ſelbſt zu ſein. Zu denken, was in mir denkt. Zu denken ohne ein 
Vor⸗denken, Nach-denken oder Zu-denken und ohne den leiſeſten Zwang 
einer geiſtigen Satzung. 

Ich möchte denken, wie ein Vogel ſein Lied ſingt. Alſo zu keinem ſichtbaren Zweck. 
zu keinem nutzbaren Wollen. Zu keiner neuen Theorie für die Welt. Wenn zu einem 
Zwecke, fo zu dem: die in mir verborgene Erkenntnis zu finden. Alſo die meiner 
Natur verliehene ureigenfte. 

Um zu dieſem meinem innerlichften Geifte zu gelangen, muß ich den Geift anderer 
vergeſſen. Muß ich mich freihalten von allen vorgedachten Gedanken. Soweit jene 
nicht ohne mein Wollen in mich eindrangen. Aber auch dieſe eingebauten Gedanken 
muß ich zurückzudrängen verſuchen und mir den Schacht graben zu meinem eigent⸗ 
lichen Selbſt. 

Ein jeglicher Menſch findet in der eigenſten Tiefe ſeine natürlichſte Erkenntnis. 
Nicht die Erwählten des Geiſtes allein, ſondern alle Menſchen. 

Doch wer vermag noch, ſich ſelbſt zu denken! Wir werden gedacht. Und ein jeder 
Menſch ſteht unter der Traufe organiſierter Gedanken. Und das Sich⸗denken gilt den 
Dielen als Frevel und Anmaßung; weil ſie nicht wiſſen, daß auch ſie ihre kleinere 
oder größere Wiſſenheit in ſich tragen. 

Denn dieſes ift es, was ich unabläſſig aus meiner feinften Beratenheit erhöre: 
Es iſt ein falſches und ſelbſtbefangenes Denken, daß der Menſch ein Gefchöpf ſei von 
einziger Beſtimmung. Ein Weſen über aller Kreatur. Vollkommener und der Erde 
verpflichteter als irgend ein Erſchaffenes oder Weſendes im All. Er iſt und bleibt im 
Banne der erſten und einzigen Geſetze ein Gleiches unter Gleichen. Baum, Tier, 


Stein ihm gleichgeſtellt im Schöpfungsbereiche. Was ihn Vorzug dünkt, iſt es nur 


aus ſeinen Sinnen heraus. Vor der Unendlichkeit iſt auch er nur ein Teil unter 
Teilen, unbevorzugt, nicht vollkommener als das kleinſte Inſektlein und nicht be⸗ 
deutungsvoller als dieſes, nur in ſeiner beſonderen Weiſe wirkend und allzuoft im 
Anſchein einer Geſchlagenheit vor allen Kreaturen. 

Leſeprobe aus: Erich Scheurmann, Die Rückkehr ins Eine. Baumanns Verlag, Bad Schmiedeberg. 
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Gebanken am Jahresbeginn von Karl Heiſe 


Wenn in unferen Sanden der I. Januar mit vielen Glückwünſchen und durch oft 
reiche Geſchenkgaben (auch Gratifikationen) feſtlich gefeiert wird, ſo denkt kaum ein 
Menſch an den ſo hohen Sinn, der im Grunde in all dieſen Veranſtaltungen noch 
waltet und auf weit zurückliegende Zeiten hinweiſt. Tatſache iſt, daß z. B. ſchon 
die alten Parſen (die Zarathuftrier) ihr Neujahrsfeſt, das des „No⸗ruz“, durch 
mehrere Tage hindurch feſtlich begingen. Seinen ſozuſagen „neuzeitlichen Glanz“ 
bekam das Neujahrsfeſt jedoch im „alten Rom“. 

Man hört oft ſagen, daß der I. Januar recht willkürlich als der erfte Tag des 
Jahres erklärt worden iſt, und daß viel folgerichtiger der Tag des Frühlings⸗ 
beginnes oder die Stunde der Winterſonnenwende als Jahresanfang zu betrachten 
ſei (wie dies bei vielen alten Völkern Brauchtum geweſen iſt). Deſſenungeachtet 
wohnt doch unſerer Neujahrsfeier erhabenſte Wahrheit und Einſicht inne, die, 
wenn fie allgemein gewußt und anerkannt wäre, unſerer Kuliur neue Entfaltungs⸗ 
und Geſtaltungs möglichkeiten zeigen würde. 

Nach J. P. Oſtertag („Die römiſche Geſchichte des Titus Tivius“, Frankfurt a. 
M. 1790) war es Hönig Numa Pompilius (715 672 v. Chr.), der den Römern 
jenen Halender gab, der mehr oder weniger — trotz den durch Julius Cäſar und 
Papſt Gregor XIII. bewirkten „Reformen“ — noch heute Geltung hat, wonach der 
1. Januar als der erſte Tag des Jahres geſchrieben wird. Hönig Romulus hatte 
mit dem März (Frühlings beginn) zu rechnen begonnen, und einen Monat „Januar“ 
gab es bei ihm überhaupt nicht. Um einen gegenſeitigen Einklang zwiſchen dem 
ſogenannten Sonnenjahr von 12 Monaten (ca. 365 Tagen) und dem ſogenannten 
Mondenjahr von 13 Monaten (ca. 354 Tagen) zu ermöglichen, geſtaltete Numa 
Pompilius die Halenderrechnung um und ſetzte zwei bis dahin „namenloſe“ Monate 
an die Spitze bezw. an das Ende des Jahreslaufes und weihte den erſteren 
dieſer zwei bisher „Namenloſen“ dem Botte Janus und den letzteren dem Gotte 
Februus (das iſt Pluto). Das Jahr des Numa begann alfo mit dem Monat 
Januar, ſchloß aber nicht — wie heute — mit dem Dezember, ſondern mit dem 
Februar. Nachdem er ſo den Jahreslauf neu eingeteilt hatte, gründete er zu 
Ehren des Janus auf einem der Hügel Altroms am CTiberſtrand die Stadt 
Janiculum („Wohnfitz des Höchſten Gottes“, des Janus) mit dem Janus⸗ 
tempel darin und einer den Janus und den Saturn gemeinſam darſtellenden Bild⸗ 
ſäule inmitten. Den Saturn darum, weil — ſo wußte Numa — alle urſprüngliche 
Weltſchöpfung zu geſtalten (mit Einſchluß des zuerſt rein ätheriſch⸗geiſtig⸗über⸗ 
phyfifchen Menſchen) dem Janus erſt unter des „alten Saturnus“ Beiſtand und 
Hilfe möglich geweſen war. Das numaiſche Jahr blieb bis 251 vor Chr. un⸗ 
verändert beſtehen, alsdann ſtrich das Dezemvirat (das dazumal regierende zehn⸗ 
Beamten-Kollegium Roms) den Februar als letzten Jahresmonat und reihte 
dieſen dem Februus gewidmeten Monat zwiſchen den Januar und März ein, 
wodurch nun der Dezember (vom März ab gezählt „der Zehnte“) an den Jahres⸗ 
ſchluß kam. Und dieſe Reihenfolge hat ſich bis heute erhalten. — Numa ſelbſt 
hatte vor ſeiner Inthroniſation durch die Römer verlangt, daß der oberſte „Augur“, 
ein alter römifcher hochprieſterlicher Seher, die Götter durch „Vogelſchau“ befrage, 
ob fie mit der auf ihn gefallenen Königswahl einverftanden ſeien. Die daraufhin 
von dem Auguren den Göttern vorgelegten „Vorzeichen“ erhielten auch wirklich 
(fo erzählt uns Roms Geſchichtsſchreiber Titus Livius in feinem erſten Bande) die 

Huftimmung Jupiters. 
Su dem bisher Geſagten iſt zunächſt eine kurze Erklärung zu geben. In den 


alten Ueberlieferungen heißt es, daß Janus viel früher als bei den Römern von 
den Pelasgern (den älteſten ariſchen Einwohnern Griechenlands) und von den 
Cheſſaliern (deren Dekadenzperiode durch die fogen. „theſſaliſchen Hexen“ gekenn⸗ 
zeichnet wird) hochverehrt worden iſt. Alsdann erſt fand feine Cobpreiſung Ein- 
gang bei den älteſten der Römer, und dies in dem Sinne, daß Romulus ihm ein 
allererſtes roͤmiſches Heiligtum baute. Sinnbildlich wurde Janus dargeſtellt ent⸗ 
weder zwei⸗, drei⸗ oder viergefichtig, weshalb man ihm die Beinamen Bifrons (der 
Zweifrontige, Zweiſtirnige) bezw. Quadrifrons (der Diergeftirnte) gab. Sein monu⸗ 
mentales Standbild zeigte ihn bewehrt mit Septer und Schlüſſel, auf ſtrahlendem 
Sonnenthrone fitzend und die Welt regierend. Weiter beſagt die Legende, daß dem 
Janus auf feiner „Wanderſchaft“ von Theſſalien nach Kalium (Rom) ſich ein 
gewiſſer Saturnus zugeſellt habe, den er herzlich aufgenommen und zu ſeinem 
Schüler und Helfer gewonnen habe, unter deſſen Mitwirkung der Menſchheit das 
„goldene Seitalter“ (das der reinen Hindſchaft) geſchenkt worden ſei. In ſpäterer 
Zeit habe ſich dem Janus dann ein zweiter freiwilliger Helfer angeſchloſſen, 
Juppiter (Seus): derjenige, der dem Numa nachher die Hönigsherrſchaft beſtätigt 
hat.! 

00 Juppiter gemeinſam begründete Janus das „ſilberne Seitalter“, in 
deſſen Verlauf der Menſch ſich im Lichte der heraufdämmernden Sonne (die den 
alten atlantiſchen Sumpfnebel — von dem der heutige engliſche Nebel noch den 
Nachſchwaden darſtellt — durchbrach) erwärmen und aufheitern konnte. 

Geiſtig geſchaut, find unter Saturn und Juppiter jene machtvollen ſpirituellen 
Vorſteher („Dhyan⸗Chohans“ des indifch-tibetanifchen Hulturkreiſes) langdauernder 
Erdenzeitalter zu verſtehen, die unſerer heutigen Erdenevolution vorausliegen, deren 
Nachhall im alten Griechenland und Rom aber noch lebendig erlebt werden konnte, 
und deren Vergangenheit auch jetzt wieder durch Meditation in das menſchliche 
Bewußtſein heraufgeholt werden kann (dafür iſt dieſer Aufſatz in gewiſſer Hinficht 
eine innerliche und äußerliche Beſtätigung). Weil nun Saturnus und Juppiter die 
wirklichen Helfer des urweltlichen Gottes Janus geweſen find, deshalb findet man 
ſie in den alten Tegenden ſehr oft als identiſch (weſenseins) mit Janus genannt. 

Dem Janus ſelber aber hat die alte Tradition neben der Weltregentſchaft noch 
die „oberſte Schlüſſelgewalt“ zu allen Reichen des Himmels und der Erde zu⸗ 
geſprochen, weshalb er mit den Attributen — den Sinnbildern — von Septer und 
Schlüſſel ausgeſtattet erſcheint (die „Schlüſſelgewalt“ des Petrus iſt ein ſpäteſtes 
Nachbild einſtiger geiftig-finnbildlicher Vorſtellungsweiſe). Aus des Janus leben: 
diger Beiftess und Weſensart gewann der Menſch, ſofern er ein rechter Eingeweihter 


1) Ueber die Auguren-Dorzeichen zu ſprechen, bedürfte es eines beſonderen Kapitels, das uns 
in die Anthropologie (Menſchenkunde) und in die Geheimniſſe des Tierlebens einführen würde. 
Gelſteswiſſenſchaft fieht im Tier zurückgehaltenes Geiſtesweſen, das ſich infolge dieſer Zurückhal⸗ 
tung nicht in menſchlicher Weiſe offenbaren kann, deſſen innere und äußere Organbildung dem 
Seher aber ermöglicht, in überſinnliche Gebiete zu blicken. Dies darum, weil das Tier den gei⸗ 
fligen Reichen ſozuſagen noch viel „näher“ fteht als der überintelleftuell gewordene Menſch, der 
durch feine einſeitige Verſtandesentwicklung auch noch die letzte überſinnliche Schau einbüßte und 
deshalb fich der tieriſchen (zurückgebliebenen) Organiſation bedienen mußte, um auf dieſe Weiſe 
mit jenen Geiſtweſen auf höherer Tebensebene zuſammenzutreffen, die das Tier „aſtraliſch“ noch 


nicht verlaſſen hat. Des Tieres „Seele“ (Gruppengeiſt) iſt noch im aſtralen Reiche beheimatet, 


und eine gewiſſe „Tier⸗ und Vogelſchau“ vermochte den en Eingeweihten wieder mit 
jenen göttlich⸗geiſtigen Lichtweſen zu vereinen, in deren Anblick die „Tierſeele“ wie unbewußt 
noch verharrt. Die „Tierſeele“ (der Gruppengeiſt der betreffenden Tiergattung) bringt alfo durch 
die beſondere Art der ſeeliſch⸗leiblichen Organiſation des Tieres die Wiederverbindung des Mens 
{hen mit den Göttern zuſtande, und das äußerliche Ausdrucksmittel hierfür iſt der „Dogelflug“, 
das „Scharren des Pferdes“ uſw. 
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geworden war, den lebendigen Einblick in überfinnlich⸗okkultes Geiſtgeſchehen. 
Morgenröte und Sonne, die weiteren Attribute (Bilder) des Janus, empfand fo 
der Menſch als Vermittler zwiſchen ſich ſelbſt und allem überfinnlichen Erleben. * 
„Aurora“ (die Morgenröte) wurde ihm zum Sinnbild eigenen Geiſterwachens und 
„Sol“ (die Sonne) zum Träger eines weiteren, ſich ſtändig mehrenden transzenden⸗ 
talen (übernatürlichen) Wiſſens, Fühlens und Sukunftswillens. 

Auffallend iſt, daß Janus im alten Rom auch dem damals geradezu über⸗ 
mächtigen „Hriegsgotte“ Mars (welcher unter dem Einfluß des wech ſelnden Mondes 
dem Irrtum und der falſchen Einbildung breite Baffen macht) überordnet war. 
Das alte Rom war im Grunde nichts weiter als eine Dauerperiode von Krieg 
und Streit, das Mordbrennen zeitigte faft keinen Unterbruch, und nur wenige Hönige, 
Kaifer, Senatoren und ſonſtige Staatsmänner und Prätorianer find eines natür⸗ 
lichen, die allermeiſten von ihnen — ebenſo wie zahlloſe „Plebejer“ — dagegen 
eines gewaltſamen Todes geſtorben. — Mars (Ares) iſt trotz der Swietracht, 
die von ſeinem Streitwagen ausgeht, ein dritter Diener und Walter innerhalb eines 1 
irdiſchen Zeitalters, jenes „Aeons“, innerhalb deſſen der Menſch ſich in feinen + 
Wünſchen, Hoffnungen und Neigungen (aftralifchen Ausflüſſen oder Emotionen = 
Teidenſchaften) darlebt, deren Durchleben ihn aber zu ſich felber ruft und ihn — 
den Menſchen — zuletzt in feine ureigentliche „Menſchenwürde“: in fein innerlich⸗ 
geiſtig⸗ſeeliſch⸗phyſiſches Vollbewußtſein, einſetzt. Dieſe „Mitherrſchaft“ des Ares⸗ 
Mars führt durch allerlei Freuden, Wehen, Sorgen und Nöte. Und da heißt es 
nun, daß in Rom der alte Janustempel das ganze Jahr hindurch für alle Be⸗ ! 
drängten und Befehdeten, und für alles Kriegsheer befonders der vom alten Rom 
beftrittenen Völkerſchaften, offen ſtand. Hilfe und Schutz durch Janus ward jedem 
Leidbedrängten zuteil, der ſich in deſſen Allerheiligſten Tempel flüchtete, und allen j 
Segnungen Roms wurde teilhaftig, wer freiwillig ſich als guter Bürger Roms 
bekannte. Nur während ganz kurzer Perioden unter König Numa, nach dem erſten 
puniſchen Kriege und unter Haiſer Auguſtus lagen die Derhältniffe jo, daß der 
Janustempel gänzlich geſchloſſen werden konnte, weil Frieden überall in den roͤmi⸗ 
ſchen Landen herrſchte und niemand in ſeinen Nöten zu verzweifeln brauchte. 
Indem der Janustempel zu dieſen dreien Malen über gewiſſe Seit geſchloſſen 
blieb, blieb der Krieg ſelber ſozuſagen innerhalb der Tempelmauern „eingeſperrt“ 
und die Friedensſtandarten vermochten die Friedensherrſchaft des ewig-großen Gottes 
Janus zu verkünden. 

Beachtenswert iſt, daß Janus durch zwei, drei und vier „Angeſichte“ (R A C) hinein» 
ſchaut in die Zeitenwelt. Einmal blickt er zurück in die große, von weiſen Göttern und 
Menſchen geleitete Erden vergangenheit, zurück in das für die Menſchheit verfloſſene, 
noch kindlich⸗fromme „goldene Seitalter“. Sum andern richtete ſich feine ums 
düſterte Stirne der ſchmerzensreichen Zukunft entgegen, innerhalb deren des Menſchen 
Abfall vom Urgöttlichen zu Swietracht und Kriegen uſw. führen muß. Schier 
unabſehbar lang erſcheint dieſe Zukunft, während deren Verlauf nur wenige Getreue 
des Gottes ewig⸗urheilige Weltherrſchaft anerkennen wollen. Dann, als „Vier⸗ 
geſtirnter“, wendet ſich des Janus Auge und Ohr und ſeine zuweilen umwölkte 
Stirn dem ganzen univerſellen Weltgeſchehen im Kreiſe der vier Hauptrichtungen 
der Windroſe zu: gen Oſt, Weſt, Süd und Nord ſowohl der Himmel (dem 
Makrokosmos) als der Erde (dem Mikrokosmos). * 

Tediglich nun darum, weil König Numa kraft feiner verinnerlichten Geiſtigkeit 
zu erſchauen vermochte das ewig weiſe Walten des mächtigſten Gottes des Himme 
und der Erde (eben des Janus), darum weihte er ihm den erſten Monat fein 
Jahrzeiteinteilung und dazu den erften Tag (1. Januar) dieſes erſten Jahresmona 
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und ebenſo wieder alle erften Wochentage und alle erften Stunden im Gange der 
täglichen Sonnenuhr. Ueberhaupt — fo ordnete es Numa an — follten alle und 
jegliche „Anfänge“, geſchehe immer was wolle, im Angeſichte des Janus gefchehen. 
Jeder Gang, jede Arbeit, jede Mühe des Tages wie jede Freude ſollte zum erſten 
dem Janus geheiligt, und jede einzelne Handlung wieder durch ein erſtes Gebet, 
gerichtet an den Janus, eingeleitet werden. So wollte Hönig Numa in ſeinen 
Staaten nur beglückendes Keben zur Entfaltung kommen laſſen. Janus ſollte fein 
gleichſam das „Tor“, die „Tür“, der offene „Durchgang“, durch das und den allein 
wahre Zufriedenheit zu erringen möglich if. Darum auch jede Tür, jede Paſſage, 
jeder Straßendurchgang „Jani“ genannt war (in Wien hat ſich der Name „Janus“ 
für eine beſtimmte Paſſage bis in die Neuzeit erhalten). Sollte man im alten Rom 
nun ſtets und immer eingedenk fein deſſen, daß nur mit Gottes (Janus) Hilfe 
allen Anfanges Ende gut ſein könne, daß dagegen ein „böſer Anfang“ ein noch 
viel ſchlimmeres Ende nach ſich ziehen müſſe, darum ſetzte Numa Pompilius an 
das Jahresende den Monat Februar, der dem Februus (Pluto) galt: dem In⸗ 
ſpirator und Einbläſer aller finſteren und unſeligen Gedanken und Begierden. 

Und wiederum nur darum, weil man in Janus allein den Allermächtigſten und 
ſegnendſten Herrſcher aller Welt erſah, deshalb beſchenkte man an ſeinem Ehren⸗ 
tage, dem J. Januar, ſich gegenſeitig mit den herrlichſten und herzlichſten Gaben 
für Geiſt und Seele und zu materieller Wohlfahrt und Fürſorge. Dagegen unterließ 


man im Februar (und dies auch dann noch, als dieſer Monat zwiſchen Januar 
und März eingeſchaltet worden war) alle Gepränge, alle freudigen Veranſtaltungen, b 
alle Brautfahrten und Hochzeiten, und verſchob all das, was irgendwie voll guter 4 
Hoffnungen fein und bleiben ſollte, in den Verlauf anderer Monate, vor allem 1 
aber in den des Januar. Im Februar aber erſah man dann, als dieſer zum ö. 
„zweiten Monat“ im Jahre geworden, die „andere Seite“ der Janusgeſtalt: die [ 


zürnende, ſtrafende, rächende hand Gottes. Denn im Februus ftellte man ſich vor 
den Hegner des Lichtes, den Herrn aller Verführung, aller Plagen und Nöte und 
alles Geſpenſtiſchen, den man unbedingt fliehen müſſe, und der einen verfolge, wenn 
man gefündigt habe wider die ewig-reinen Gebote des Sonnengottes Janus. 

Wer iſt nun aber, ſo fragen wir am Schluſſe unſerer Betrachtung, wer iſt nun 
aber in Wirklichkeit der Große, der Herrliche und Erhabene Gott Janus? — Man 
berichtet oft, daß die erſten Chriſten allen „heidniſchen Kultus“ weit von ſich ge 
wieſen hätten. Dem iſt nicht ganz ſo. Nur dasjenige verleugneten die edlen chriſt⸗ 
lichen Märtyrer⸗Perſönlichkeiten am „alten Rom“, was in ihrer Seit gänzlichem 
Verfall überantwortet ſchien. Und auch war. Dazumal, als Rom „geiſtig unter⸗ 
ging“, unter argliſtigen Haiſern und einſichtsloſen Senatoren und „Republikanern“, 
da war es ja wirklich in Roms weitgeſtrecktem Reiche fo, daß aller Kultus der 
guten Vorzeit verdorben war. Da beherrſchte wirklich zumeiſt eitler und blinder 
Aberglaube die Fürſten, die Befehlshaber und das Volk. Das gerade wußten 
zur vollen Genüge die wahren Eingeweihten des „neuen HErrn”, den fie den 
Chriſtus nannten, den großen „Menſchenfiſch Ichthys“. Aber fie wußten auch, 
daß ER — gerade ER — ganz und gar identiſch (weſenseins) mit dem Uralten 
Heiligen Hotte Janus war, und darum, wenn fie ſich weigerten, das verblichen 
gewordene Feſt des Janus, oder die ſogenannten „Saturnalien“, mitzufeiern, ver⸗ 
anſtalteten ſie in ihren dunklen, für ſie aber ganz und gar „lichtgewordenen“ 
Hatakomben das Chriſt⸗Jeſu⸗Feſt, juſt auf den ſelben I. Januar! Und 
iſt der erſte Januar auch als chriſtliches Feſt bis in unſere heutigen Tage erh 
geblieben. — 

50 muß man heute die Dinge wieder wiſſen und verſtehen lernen, will 


den Ewigen Lichtpfad zum Allerheiligften des Erdenlebens wieder finden. — 
Chriſtus und Janus, Janus und Chriftus find Ein und Daſſelbe, — nur der 
Unterſchied bleibt beſtehen, daß die alte Zeit den Chriſtus⸗Janus fo erſchaute, wie 
ER war vor feinem Erſcheinen im menſchlichen Bewande des Jeſus von Nazareth, 
während wir heute hinzuzufügen haben, daß man erkennen muß, wie nun der 
Janus⸗Chriſtus ſeit dem Myſterium von Golgatha felber eine ebenſo wunderbare 
wie grandiofe Verwandlung (Metamorphoſe) durchgemacht hat. Jetzt iſt er erſt 
ganzer König des Himmels und der Erden, während er bis vor 1900 Jahren 
doch eigentlich der „erdenferne“ Himmelskönig blieb, weil er damals noch nicht 
ſelber auf Erden heimiſch war. 

Und in Janus und Jeſus iſt der Anfangsbuchſtabe zum hochbedeutſamen 
Worte „Ich“ zu finden. Im „Ich“ aber liegt das letzte und größte Geheimnis en 
von Himmel und Erde und die Bejahung allen geiſtig⸗ſeeliſchen wie phyftichen 5 
Lebens beſchloſſen. Und dieſes „Ich⸗bin“ hat uns der Janus⸗Chriſtus zur Erde 
gebracht, indem er SICH SELBER den Erdenvölkern geſchenkt hat. 


— 


Bergfriedhof Don Willy Dezime 


Außerhalb des kleinen Dorfes liegt er, der kleine ftille Friedhof. Dunkle Tannen 
und ernſte Sypreffen halten ſchützend ihre Zweige über die kleinen Holzkreuze. 

Es iſt Abend. 

Reine, milde guft ſteigt zum Himmel. Dunkelrot leuchten die Berge, ſie ſtehen 
in voller Pracht, und ein letzter Sonnenſtrahl küßt leiſe im Abſchiednehmen den 
weiten Hochwald ringsum. Noch trifft fein zartes Koſen die Stätte der Toten. — 

Alles iſt ſtill. — 

Da dringt leiſes Aveläuten durch Dämmerung und Ruhe. 

Ich finde ein Lager zwiſchen Sträuchern und Gräſern an einem verlaſſenen 
Grabe. — 

Du armes, vergeſſenes Grab! Du biſt fo vergeſſen und verlaſſen wie ich, dein 
Bruder, der heimatlos die Cänder durchzieht. 
* „Nimm hin die Blumen aus meiner Hand, es ſchenkt fie dir dein einſame 

ruder. — 


Ausſpracheche reden Sie, was Ste beweg nnd andere Interejliert 


In dem Artikel Eine Betrachtung 
des Auguſt - Septemberheftes der Gralsmitteilungen fett ſich Karl Heiſe auseinander mit dem — 
Chriſtusgeiſt und den Geiſtesſtrömungen, die die Methoden längſt rerfloſſener Religionszeiten wie 
lebendig machen wollen. Man muß dem Derfafjer dankbar fein, dieſes Thema angeſchnitten 
haben; denn Aufklärung tut dringend not, ehe nicht vielleicht viele gerade der Beſten in ihrem. 
Drange nach Wahrheit falſche Wege beſchritten haben, die fie in geiſtiges Verderben führen müſſen. 

Durchblättert man heute die okkultiſtiſchen Seitſchriften, fo findet man eine Unmenge Anzei en 
über indiſche, buddhiſtiſche, gnoſtiſche und ähnliche Eiteratur; Nogapraxis, indiſche Ate 6 
werden empfohlen; in Berlin baute man einen großartigen Buddhatempel u. a. m. Man iſt ver⸗ 
ſucht, von einer „Hauſſe“ in alten Religionen zu ſprechen, denn viele Redner und Propheten 
haben mit Spekulantenſinn herausgefunden, daß hier jetzt Geſchäfte zu machen ſind. 

Gänzlich ferne liegt es mir, das Hohe und Edle dieſer alten Religtonen zu verkennen oder 
ſchmälern zu wollen. Aber es iſt ein Anachronismus, das Vollendete abzulehnen, um ei; e früher 
Entwicklungsſtufe wieder aufzunehmen. Man muß, wie Heiſe treffend ſagt, jeden Lehrer ebe 
in die richtige Stelle der „Kartothek“ einreihen. 

Wie kommt es, daß, abgeſehen von denen, die nur der Mode halber eine Zeitlang mitmachen 
ſo viele wirkliche Suchende ſich betören laſſen d 1 

„Wie“, fagen diefe, „man empfiehlt uns hier wieder ein Chriftentum, während wir doch eben 
höhR 3 und enttäuſcht den chriſtlichen Religionsbekenntniſſen den Kücken zugekeh 
haben 


Ja, darin liegt es: den Religions bekenntniſſen. Die Keligionsgeſellſchaften haben zu 
fehr das Außerliche Bekennen betont und in ihrem Machtſtreben den inneren Geiſt verloren und 
vermatertalifiert. Heute gilt es, den wahren Chriſtusgeiſt überhaupt erſt im Bewußtſein der 
Menſchheit zu entwickeln. Es muß den Einzelnen langſam klar werden, welch ungeheuer 
welterſchütterndes Ereignis die Hherabkunft des höchſten Geiſtes, des Logos⸗ 
Chrtſtus, vor 1900 Jahren darftellt Man muß erfaſſen, daß die geiſtige Struktur der 
Erde von diefem Moment ab eine grundlegende Aenderung erfahren hat. Don Jeſus muß 
man zu Chriſtus ſich emporwenden, zum kosmiſchen Chrtſtus. 

Wenn dann der erſte Strahl des geiſtigen Lichtes in das Herz des Menſchen fällt, wird er 
erſchanern vor deſſen Fülle und er wird erkennen, daß Zoroafter in der flammenden Sonne Ahura 
Masdas nur ein ſchwaches Abbild dieſer Herrlichkeit ſah, daß er nur ein Verkünder des Kom⸗ 
menden geweſen. 

Wenn ſich der Suchende dann frei gemacht hat vom bloßen Worteleſen und die Evangelien 
ſo aufnimmt, wie ſie wirklich ſind, nämlich Einweihungsbücher zu chriſtlichen Myſterien, dann 
wird er im Johannesevangelium die Gffenbarungen der göttlichen Liebe gewahr werden und 
einſehen, daß die Sanftmut und Siebe und doch wieder die allergrößte Stärke hier ihre grandiofe 
Vollendung gefunden haben. 

Don Stufe zu Stufe wird er emporſteigen, bis er ein „Inititierter des chriſtlichen Pfades“ 
geworden. 

Wir alle find ja Chriſtuskinder, wenn wir uns gleich noch ſo ſehr als Heiden gebärden. Als 
das göttliche Blut vom Kreuzesſtamm in die Erde floß, veränderte ſich auch deren Aura und 
alle, die da ſpäter wandelten und wandeln, haben Teil an dieſer Tat der unendlichen Liebe. 

Unſere Aufgabe iR es, durch Tiefenſchulung, wie Heiſe ſagt, den in einen jeden Menſchen 
gefenften Keim zur Blüte zu bringen, dem wahren, ewigen Chriſtusgeiſt innere Geſtaltung zu 
verleihen. Vor allem der Gralsſchüler muß fein Herz zur Gralsſchale umformen, um dem gött⸗ 
lichen Blutstropfen, der für ihn gefloſſen iſt, ein reines Gefäß zu ſein. Paul Groß 


Es möchte ein Gralsfreund ſein Bewußtſein hinauf erheben zu den höchſten Weſenheiten der 
Welt und er möchte dabei unterwegs Station machen bei den Göttern des Traumes und denen, 
die unſer tägliches Brot uns geben. — Es wird heute noch wenig erkannt, daß „alle Dinge 
durch den Logos (den Chriſtos, das „Wort im Anfange“) gemacht“ find, und daß deshalb 
eine wirkliche Meditation, ein wirkliches tägliches Gebet zum Chriſtus viel wirkungsvoller iſt 15 
als alles Bitten zu den „Swiſchengeiſtern“, die doch nur Diener des „Einen“ (Chriftus) find. 

Wenn in der Kabbala von 22 „Göttern“ geredet wird, ſo handelt es ſich in Wahrheit nur 0 
um die beſonderen 72 Gottes namen des Einen Wahren Gottes, den wir jetzt den Chriſtus 1 
nennen, und der ſich in früheren Tagen unter dieſen 72 Aſpekten verborgen gehalten hat, wie 4 
er auch eine Zeitlang das Wort Jahve⸗Jehovah (,Ich bin der, der ich bin“; „Ich bin der 4 
Ich⸗bin!“ d. h. das Göttliche Ich-Selbſt) als Decknamen benutzt hat. Die 22 Gottesnamen 
entſprechen dem Lebensalter des Menſchen: nach himmliſchem Ratſchluſſe wäre unſer Leben 
„ſiebenzig Jahre“, aſtronomiſch genau 21 — oder „22 Jahre“. Für jedes dieſer 22 Jahre fieht 
ein „Gotteswort“ über unſerem Leben geſchrieben. Das find die 72 „Götter“, denen wir uns 
anvertrauen ſollten Die 22 „Aelteſten“ der alten Kirche (und vordem des Judaismus) ſymboli⸗ 
ſierten dieſen Fuſammenklang von göttlicher Führung und Menſchenalter, wobei die wirklichen 
„Aelteſten“ den Schülern dartun ſollten, daß der Menſch jedes Jahr einem anderen Impuls zu 
folgen hat: es ſteigt der Menſch aufwärts mit jedem vorwärts ſchreitenden Jahre. 

Zu einem „beſonderen“ Traumgotte aufſchauen zu wollen, iſt unnötig, weil die Seele des 
Nachts ſowieſo dorthin geht, wohin fie ſchon am Tage die Richtung nimmt. Wer ſich tagsüber 
gelegentlich und vor dem Einſchlafen mit Chriſtus befreundet, der geht im Schlafe in Seine 
Geiſtwelt ein. Denn Chriſtus iſt der Herr des gefunden Nachtſchlafes, wie er auch der Coten⸗ 
richter“ if. (Die Aegypter, die zu „Oſtris“ als den „Traum- und Totengott“ beteten, riefen 
Wahrheit den Chriſtus an.) Der Chriftus iſt der Herr ebenſo über die „Toten“, die | 
fireben, wie Er der Herr ift der „Lebenden“, die fi in Seine heiligen Arme „betten“. 
iſt das Abendgebet eine wirkliche Vorbereitung für einen ſtärkenden geſunden Schlaf. 

Indem wir beim hl. Abendmahl Brot und Wein einnehmen, bekunden wir, daß wir fc 
„aus dem Inſtinkt heraus“ den wahren „Brolgott“ gefunden haben. Das ſpricht ſich deutlich 
aus auch in dem unſagbar tiefen und doch fo naiven Hindergebetchen: „Komm, Herr Chriſtus, fei 
unſer Gaſt, und ſegne, was Du uns gegeben haſt!“ Harl Heiſe 


Briefkaiten Fragen Sie uns, wir geben gern Antwort 


H. N. Aus dem Sternbild der „Junafrau” „die neue weltſprache zu er gründen“, das ke 
nur auf rein geiſtige Weiſe geſchehen. Wieder kommt man den Dingen nur durch die chriſtlic 
Eſoterik auf den Grund. Die Verkündung des chriſtlichen Heilspfades (des „Bralsweges“) 


\ 
folgte finnbildlich aus dem Sternbild der Jungfrau heraus. Doch nicht nur die Mutter Jeſu 
ſchaute in jungfräulicher Scelenreinheit zum Himmel auf, um den göttlichen Sohn zu empfangen 
— es kann der Chrtiſtusgetſt überhaupt nur vom innerlich (ſeeliſch keuſchen Menſchen verſtanden 
und aufgenommen werden. Dabei aber geht die „neue Weltſprache“ dem „ſeeliſch jungfräulichen“ 
menſchen von ſelbſt ein. Niemals kann es ſich bei der „neuen Weltſprache“ um fo abftraft aus- 
geklügelte Syfteme wie Dolapük, Eſperanto, Ido oder dergl. Uunſtſprachen handeln Es kann 
eine lebendig wirkende Sprache ja überhaupt nicht anders entſtehen, als aus dem lebendigen 
Dolfstum heraus. — Die „Sprache“ der Weltſeele (des „Logos“, die ſich als das „Wort 
Chriſti“ („Im Uanfange war das Wort .. .“, vgl. Eb. Joh 1,1) durch den „Menſchenſohn? 
von Nazareth vor 1900 Jahren ausſprach, will heute als Engels wort vernommen werden: 
die wahren Offenbarungen von heute find die Reden Chriſti nicht mehr durch eines 
Menfhen Mund. ſondern durch die Stimmen der in jedem einzelnen Menſchen waltenden Engel. 
Nicht wir felber follen reden, Chriſtus (der Weltenlogos, das „Wort“) ſendet feine Engel zu uns 
(in unſere Herzen“, damit dieſe innerlich in uns und zu uns ſprechen und uns den Sinn des 
Lebens verſtehen laſſen, ſobald wir ernfilich über das Leben nachzudenken beginnen. In jedem | 
Menſchen möchte ein guter Engel wohnen, um auf „logiſche“ Weiſe (aus der Macht des „Logos“, 
des Chriſtus) mit uns zu verkehren. So will die „neue Weltſprache“ verſtanden werden, | 


von den Weiſen unferer Tage bereits „ſeit 1829“ gehört worden tft. Karl Heiſe 


Zahlungen nur an M. Baumann, Vertrieb des Gral, Poſtſcheck Leipzig 35168 


Hans Sterneder, Frühling im Dorf 
Tagebuch eines Beflnnlichen 
Preis: Geheftet 4.—, Leinen 6.25 Rmk. 

Der neueſte Sterneder! So ganz der Dichter, 
den wir lieben im „Sonnenbruder“ und „Bauerns 
ſtudent“, den wir verehren im „Wunderapoſtel“ 
und der des Lebens Kätſel fand im „Sang des 
Ewigen“ und nun hier alles in einem vereint: 
Poeſie des Lebens, Freude an der Natur, Liebe zu 
allem Geſchaffenen, Einklang mit den ewigen 
Rhythmen des kosmiſchen Lebens. Hineingeſtellt 
im kleinen Rahmen: das Dorf, aber in großem 
Ausmaß: Erkenntnis und Wertung der Welt, ihrer 
Geſetze und Harmonien. 


Erich Scheurmann, Die Rückkehr ins Eine 
Ein Buch der Beſinnung 
Mit Kapitel- Initialen von Hans M. Bungter 
Preis: Geh. 2.20, Ganzl. 4.—, Geſchenk⸗Ausg. 5.— 8 
Ein Urteil: „Das Büchlein iſt reich an feinen E — 
Sedanken und Empfindungen; es kann, in die Fr 
Hand werdender und ftrebender Menſchen gelegt, 
viel Gutes ſtiften.“ Hans Gäfgen 


Lieber verzweifeln als derart arbeiten 

Eine Mahnung von Erich Scheurmann 

Preis: Geheftet 1.50 Rmk. 
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dem Büchlein von der erſten bis zur letzten Seite!“ 
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